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Schleſiſche 
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Laſſet der lieblichen Bluͤmlein uns warten, 


Der Kranke im Frühlinge. 


—8 — 


\ 


WI. die Vögtein Fröhlich fingen, 
le die Laͤmmlein luſtig ſpringen, 
x e im jungen Maiengruͤn 
auſend bunte Bluͤmlein bluͤhn! 
ohl moͤcht' ich die Freuden des Lenzes genießen, 
ie blumigen Fluren durchwandern, begruͤßen, 
Wohl gerne erheitern mein ſehnendes Herz; 
och lieg' ich gefeſſelt von Krankheit und 
Schmerz. 


dan von Kummer, frei von Sorgen 
Bi der Hirt am frühen Morgen 
Und Herd in Wald und Feld, 
lobſingt dem Herrn der Welt. 
Ich Aermſter muß ſeufzen und aͤchzen und klagen, 
f Mf ſchmerzlichem Lager der Freude entſagen; 
Wer bringet des Morgens belebendes Licht, 
as Andern es ſpendet — Ermunterung — 
9 nicht. 


Sorgſam fie huͤten, daß keines verbluͤht. 


—— = — 


's Baͤchlein fließt ſo rein und helle, 

Und auf ſeiner Silberwelle 

Wiegt ſich Fiſchlein wohlgemuth, 

Gleich, als ſpraͤch' es: „Gott iſt gut!“ 
Mir fließen die Tage des Lebens ſo truͤbe, 
Durch Thraͤnen nur blick' ich am Gotte der 

iebe, 

Der Lilien kleidet und Voͤgel ernaͤhrt, 5 
Und ſeinen Geſchoͤpfen, was noth iſt, gewaͤhrt. 


Auf des Abends Goldgefieder 

Senkt die ſtille Nacht ſich nieder, 

Und es ſchließet ſuͤße Ruh 

Millionen Augen zu. ! 5 
Mich fliehet der Schlummer; im einfamen Zimmer 
Erhellt von des Laͤmpleins matt leuchtendem 

5 Schimmer, ' 

Durchwach' ich die Nacht, die mir Ewigkeit deucht, 
Am Körper ermattet, im Herzen gebeugt. 


Habe auch | ht Stunden 


Lebenslauf und Ruh' empfunden, 
War 
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Gern will 
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issen. 


(Fortſetzung und Beſchluß.) 


ufmerkſ atte der junge Mann — 
a hat 11 Gattin dem er⸗ 


zählenden Paſtor zugehört. Kein Erblaſſen, 
keine Miene, kein Zucken hatte die Kindes⸗ 
mörderin verrathen. Freundlich wünſchte ſie 
ihren neuen Verwandten, ſo wie ihrem Gatten 
eine gute Nacht und bald war ſie an des 
Letzteren Seite feſt entſchlafen. Doch nur 
ſcheinbar. Als Suschen durch mehrere Ver⸗ 
ſuche ſich überzeugt hatte, daß der Schlum⸗ 
mer ihres Gemahls kein erheuchelter wie der 
ihrige ſei, überließ ſie ſich dem, mit über⸗ 
menſchlicher Anſtrengung bis jetzt zurückgehal; 
tenen Schmerze der grimmigſten Verzweiflung. 
Der heiße Strom ihrer Thränen näßte ihr 
Deckbett. Sie rang die kleinen Hände, zer⸗ 
ſchlug den reizenden Bufen, und raufte ſich 
das Haar aus. Sie betete zu Gott; dann 
verſuchte ſie wieder die Rachegeiſter der Hölle 
von ſich zu bannen, indem ſie das Haupt 
tief unter die Kopſkiſſen wühlte. Vergebens! 
Der ſanfte Schlaf ihres ſchuldloſen Gatten 
vermehrte nur ihre Qual. Ach, es drängte 
fie unwiderſteblich, einem fühlenden Weſen die 
Größe ihrer Schuld zu bekennen, das zermal⸗ 
mende Geheimniß ihres Herzens Jemanden 


zu offenbaren, um die erdrückende Loft nicht | fie unheimlich an. 


mehr allein tragen zu dürfen. Aber wo ein 
ſolches Weſen finden, das ſie nicht dem Blut⸗ 


gerüſte überliefert hätte? Das weiche, wärmende 
Lager ward ihr zum Höllenpfuhl. 


Ihr Kind, 
das ſchuldlos gemordete, begehrte ſie wieder 
zu ſehen, ſeine kalten Gebeine an ihr warmes 
Herz zu drucken. Die Liebe zu ihm erwachte 
mit ihrer ganzen Stärke. Auf weichem Flaum 
ſollte ſie ruhen, indeß ihre Kleine im Neben⸗ 


zimmer hinter dem luftigen Vorhange allein 


und verlaſſen lag? 

Geräuſchlos verließ ſie ihr Lager. Nur 
den Unterrock übergeworfen, trat fie barfuß 
und mit aufgelöſtem Haar in das angränzende 
Zimmer. Wie einſt, tappte ſie zum Fenſter, 
den verdunkelnden Laden zu entfernen. Er 
flog zurück. Das volle Mondlicht kam ihr 
entgegen und beleuchtete mit geſpenſtiſchem 
Schein die Gegenſtände des Zimmers. In 
ſtrafendem Ernſte ſchaute der Pfarrherr aus 
feinem goldenen Rahmen auf die Kindesmör⸗ 
derin herab, welche jetzt die zitternde Hand 
nach dem ſchwarzverhangenen Käſtchen aus⸗ 
ſtreckte. Sie hob es vom Nagel, entfernte 
den Vorhang und — das Gerippe mit ſeinen 
kleinen Gliedern und dem großen Kopfe grinſ'te 
Anſtatt daß ein liebes Mäd⸗ 
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chen von ſieben Jahren mit langem Flachshaar | 


und blauen Augen den weichen, warmen Arm 
um der Mutter Hals geſchlungen hätte, ruhte 
jetzt in ihrer Rechten das gebräunte Ebenbild 
des kalten, fürchterlichen Senſenmannes. Ge⸗ 
waltſam brach ſich ein convülſiviſches Schluch⸗ 


zen Bahn durch ihre feſtgeſchloſſenen Lippen. 


Auch der geliebteſte Todte hat etwas Grau⸗ 
endes für ſeine Hinterlaſſenen, und was von 
der Erde genommen, muß auch der Erde zu⸗ 
rückgegeben werden — ſo will es das Ge⸗ 
ſetz der Natur. Da Suschen ihr Kind nicht 
lebend und liebend haben konnte, wünſchte ſie, 


es ſeinem engen Gefängniſſe hier zu entnehmen, 


um es in geweihter Erde auf dem Friedhofe 
ihres neuen Wohnortes zu begraben. Dann 


konnte ſie in bußfertiger Sühne alltäglich zu | 
feinem Grabe wallfahrten, daſſelbe mit Blu⸗ 
men ſchmücken, mit ihren Thränen benetzen. 


In dieſer Abſicht machte ſie Anſtalt, das kleine 
Skelett zu entwenden. War es doch ihr Ei⸗ 
genthum, auf welches ſie das gegründetſte 
Recht beſaß! N 

In dem Augenblicke, als ſie mit dude 
Hand das Skelett erfaßt, daſſelbe aus ſeinem 


engen Behälter zu heben, ſchlägt die nahe 
Kirchenuhr Zwei — die Stunde, in welcher 


Franz einſt das tödtliche Geſchoß, gegen feine 
Bruſt richtete! Unter einem ſchußähnlichen 


Knalle wirft der, Wind den losgekettelten Laden 
gegen das Fenſter und der Schrecken Suschen 


a ohn zu Boden. Gleich darauf 


ſcheint eine weiße Geſtalt in der Kammer | 


üre zur, Linken. 


„Wer da?“ ruft der — glare 


mit donnernder Stimme. 


— Da ſtand der dance eg mit Win. 
nden Schwerte in der Hand, welcher 

den Mord an's Tageslicht ziehen und die Mör⸗ 1 

11 


Ya das Schaffot bringen follte! 


Keines Lautes fähig, preßte Suschen wie 
zu ihrem Schutze das Skelett gegen die offne 
Bruſt. Entdeckung und Stbande — Tod 
und Vernichtung umflorte ihr Auge. 

„Antwort — oder ich ſchieße!“ drohte 
der kampffertige Paſtor. Sein Finger ſpannte 
knackend den Hahn der Piſtole. Er drückte 


los auf die Ecke, in welcher es fich. ſo verdäch⸗ 


tig regte, als das jähe Aufgehen des Fen⸗ 
ſterladens ſeine Faſſung vernichtete und ihn einen 
übermannenden Anfall befürchten ließ Doch 
augenblicklich überkam ihn die Reue wegen der 
raſchen That. Sie verkehrte ſich in Verzweiflung, 
als das volle Mondlicht ihn durch den zer⸗ 
ſtiebenden Pulverdampf die Gröhe feines Un⸗ 
rag erkennen ließ. * * 
> * | 
Pe erwachte aus wirren Phan⸗ 
taſien. Schon wollte ſie die furchtbare "Wirk 
lichkeit für einen gehabten Traum halten, als 
ein heftiger Schmerz in ihrer Bruſt und die 


vielen Blutflecken auf dem weißen Ueberzug 


ihres Bettes ſie eines Schlimmeren belehrten. 
In Thränen zerfließend, ſaß die Tante an 
ihrem Bette und händeringend irrten die bei⸗ 
den Männer in der Kammer umher, mit In⸗ 
brunſt der Ankunft des Arztes entgegen ſehend. 


Ihr Mann ſchob den nächtlichen Beſuch der 


Putzſtube auf eine verzeihliche Neugierde und 
überhäufte den gebeugten Schützen mit bittern 
Vorwürfen. Sonach war die Ehre gerettet 
vor der Welt, und Alles konnte noch gut. 
werden. Sie aber fühlte, daß der Tod ihr 
bereits im Herzen ſitze, ſo wie daß es beſſer 
ſei, die ſchwere Laſt von ſich abzuwälzen, 
unter welcher ihr Gemüth erſeufzte. Darum 
bekannte ſie reuig dem Gatten ihre große Schuld. 
und daß ſie zwiefach — Geliebten und Kind — 

gemordet habe. Große Mühe koſtete es iht, 
den liebenden Mann zin dbetzeugen, daß fie 
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nicht in der Fieberhitze, ſondern die reine Wahr: 
heit rede. Zerknirſchten Sinnes bat fie ihm 
den gefpielten Betrug ab und nur um die 
letzte Gunſt, mit ihrem Kindlein vereint in 
einem ehrlichen Grabe ruhen zu dürfen. Dem 
immer noch hoffenden Gatten benahm der 
eingetretene Arzt jegliche Ausſicht, das zwar 
befleckte, doch theure Leben der Gattin erhalten 
zu ſehen. Die Lunge — ſprach der Letztere 
nach einer genauen Unterſuchung — ſei von 
mehreren Schrotkugeln durchbohrt und auch das 
Herz betheiligt. Er maß die Dauer von 
Suschens Leben nur noch nach Stunden. 
Ergebener, als zu erwarten war, vernahm 
dieſe den Ausſpruch des Arztes. Sie nutzte 
die ihr geſchenkte Zeit, um die beſeligenden 
Tröſtungen der Religion zu empfangen und 
ihren letzten Willen auszuſprechen, nach wel: 
chem ihr Gatte die eine Hälfte ihres Ver⸗ 
mögens erhalten, und die andere zu Unter⸗ 
ſtützung armer, gefallener Mädchen und deren 
Kinder verwendet werden ſollte. 

Mit dem Abende des ſchmerzenreichen 
Tages vermehrte ſich der Bluthuſten. Die 
Fieberhitze nahm zu, die Kräfte wichen, das 
Bewußtſein ſchwand. Von nun an verlor 
ſich die Kranke in heftiges Phantaſiren, in 
welchem ſie die handelnden Perſonen ihres 
kurzen Lebens bunt unter einander mengte. 

„Du kommſt doch um acht Uhr wieder, 
Franz?“ rief ſie, „mich abzuholen zur Hoch⸗ 
zeit! Ich bringe auch meinen Brautſchmuck 
mit in einem ſchwarzen Käſtlein voll klappern⸗ 
der Todtenbeine, die dich aber nichts angehen.“ 

„Achtzehn Stunden hat er kämpfen müſſen, 
der arme Menſch,“ ſprach ſie ſpäter, „ehe 
ihn der Tod erlöſt hat. Ich werde auch 
nicht eher fertig fein,“ 

„O, Franz, nicht hinunter! — nicht 
hinunter!“ wimmerte fie ängstlich, „hinauf! 
o mein Gott, hinauf!“ ſchrie ſie unter bangem 


Röcheln; „wo habt ihr mein Kind? — © 
Franz!“ — 117 | R 

Mit dem Schlage acht küßte ihr hier der 
Tod das Leben von dem blut⸗ überſtrömenden 
Munde — leblos ſank ſie zurück, und über 
dem ſtarren Leichnam fielen ſich die beiden 
weinenden Männer verſöhnt in die Arme. 


— ⏑ —— 


Das Veilchen. 


Warum bluͤhſt Du, holdes Bluͤmchen, 
So allein im Wieſengrund? 

Komm' doch mit dem zarten Dufte 

In der Gaͤrten wirthlich Rund! 

Deiner Augen tiefe Blaͤue 

Spricht ſo laut von Glaub' und Treue! 


„Ach, mein Freund, ich hab' in Gaͤrten 
Auch dereinſt mich umgeſehn; 

Doch ich fand bei holem Dunkel 

Auch die blaſſe Scheelſucht ſtehn, 

Und aus der Kabale Wogen 

Hab' ich mich zuruͤckgezogen.“ 


Darum bluͤht das holde Veilchen 
Einſam jetzt am Hügelrand, 

Und die leere Pracht der Tulpen 
Blaͤht ſich auf im Gartenland. — 
So verſchwand aus manchem Kreiſe 
Leider die beſcheidne Weiſe. 


Der Pachter. 


Nach dem Franzoͤſiſchen des Gozlan. 


Im Jahre 1814 wurde Petit⸗Bourg 
beſetzt vom Fürſten von Schwarzenberg, Com⸗ 
mandant en Chef der alliirten Armeen. Er 
ſchlug hier ſein Hauptquartier auf und von 
dieſer Stellung aus beobachtete er die Armee⸗ 
Bewegungen um Paris und Fontainebleau, 
wo die großen geſchichtlichen Begebenheiten 
des Augenblicks ſich knüpften und auflöſten. 
In den benachbarten Beſitzungen waren die 


| 
| 
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vornehmſten öſtreichiſchen, preußiſchen und 
baierſchen Offiziere einquartirt, die Soldaten 
lagen in den Flecken und Dörſern der Um⸗ 
gegend und zwar in ſo großer Anzahl, daß 
viele Familien gezwungen waren, deren Zwan⸗ 
zig aufzunehmen, was freilich eine zernichtende, 
aber durch den Krieg unvermeidlich gemachte 
Laſt war. Wie ſtreng man nun auch die 
Disciplin unter den verbündeten Truppen zu 
halten ſuchte, ſo wurden doch täglich und 
ſtündlich Gewaltthätigkeiten verübt. Bald war 
ein Feld niedergetreten, bald waren Bäume 
ausgeſägt aus dem ſchönen Park von Petit⸗ 

ourg, zum Feuerbedürfniß für die entſetzli⸗ 
chen Stücke Rindfleiſch, die dem Gedächtniß 
er Generation nicht entſchwinden werden. 

ie viele geſtohlene Vorkoſten, wie viele un: 
deif abgeriſſene Früchte, über deren Luxus die 
Koſacken ſich luſtig machten! Wie viele kleine 
Münderungen der Pachthöfe, an Eiern, Hüh⸗ 
nein und Hähnchen! Der Sieger iſt der größte 
aller Entwender. Alles kommt übrigens dann 
auf Eins heraus, iſt's ein erobertes König⸗ 
teich, oder ein geraubter Ochſe oder ein Huhn: 
das ſind kleine Königreiche! — In dieſer Zeit 
erlitten die Landeigenthümer den Todesſtoß. 

ald dem Einſtürmen der Feinde preis gegeben, 
ald von Franzoſen beſetzt, die einen kurzen 

ortheil gewonnen oder auf dem Rückzug be 
riffen, wurde eine ſolche Pachterwohnung oft 
dweimal in einem Tage, bald von Feinden 
und bald von feindlich handelnden Franzoſen 
Werſchwemmt. — Dennoch gab es während 
dens Kampfes eine Zeit, wo man nicht ein⸗ 
m eine Klage beim Chef wagte, ein ſo ſtrenges 
der beſeh war gegen den kleinſten Fehltritt 
r Soldaten gegeben, und bei ernſteren Ber 
geben das Todesurtheil gleich fertig. Indeſſen 
urde einſt ein fo. ausgelaſſener Diebſtahl ber 
Eugen, daß der Beraubte, ein Pachter von 
My» Saint⸗Etioles (in der Umgegend von 
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Villeneuve⸗Saint, Georges), in den allerhef⸗ 

tigſten Zorn ausbrach. Durch eine wichtige 
Angelegenheit genöthigt, drei bis vier Tage 
mit ſeiner Familie zu Villeneuve-Saint⸗Ge⸗ 
orges zuzubringen, vertraute der Pachter ſeine 
Wirthſchaft einigen Bauerfrauen an, die zwei⸗ 
mal die Woche Butter und Käſe auf den 
nächſten Markt verkaufen mußten. Von der 
Reiſe des Pachters unterrichtet, brachen die 
deutſchen Soldaten Nachts in ſeinen Weinkeller 
ein, entwendeten in der erſten Nacht all ſei⸗ 
nen auf Flaſchen gezogenen Wein und die 
beiden folgenden Nächte fünfhundert Flaſchen 
extra feinen Wein, aufgeſpart für beſondere 
Feierlichkeiten. Alles ging unter dem Deds 

mantel der Finſterniß fein ſtill und geräuſchlos. 

Ich weiß nicht, ob Eier und Hühner nicht 
auch ſehr zu leiden hatten, die Hauptſache 
hatte ſür die Nebenſache keinen Platz gelaſſen. 
Als nun der Pachter zurückkam, wie mußte 
dieſer Schlag ihn treffen! Einem Wolf ähnlich, 

denn Wuth macht zum wilden Thiere, hatte 
er bald mit heftigen Sätzen das Terrain zwi⸗ 

ſchen ſeiner Wohnung und der Seine übers 
ſprungen, ſetzte über den Fluß, und begab 
ſich ins Hauptquartier zum Fürſten von Schwar⸗ 

zenberg; denn er zweifelte nicht, daß die Diebe 
zu den in der Umgegend liegenden Regimen⸗ 

tern gehörten, was auch durch verlorene Knöpfe, 
Schuhnägel, Pompons und viele andere Bes 
weiſe beſtätigt war. Ein Deutſcher iſt viel 
zu naiv, um nicht ſolche, eine gehörige Sen» 
tenz bildende Proben hinter ſich zu laſſen. 
Der Fürſt bewilligte dem Pachter mit ſeiner 
gewöhnlichen Gefälligkeit Audienz, und nach⸗ 

dem er die Klage vernommen, fragte er ihn: 
ob er die Strafe kenne, zu welcher die von 
ihm Verklagten unwiderruflich verdammt wer⸗ 

den müſten? — „Ich weiß es,“ erwiederte 


der in Wuth kochende Pachter; „aber ſie haben 


es verdient!“ — „Bedenken Sie ſich noch. 


fügte der Fürſt hinzu, „und kommen Sie, 


morgen früh wieder. Beſtehen ſie darauf, ſo 
ſoll Gericht gehalten werden, wonach das To⸗ 
desurtheil erfolgt, das verſteht ſich von ſelbſt.“ 
Mein Entſchtuß bleibt feft, dachte der 
Pachter beim Nachhauſegehenz was ſoll ich 
dieſe Plünderer noch ſchonen? Iſt es übrigens 
meine Schuld, daß ihre eigenen Geſetze fie 
zum Tode verurtheilen? Mir wäre ihre Ge⸗ 
fängnißſtrafe genug geweſen! 

Am andern Morgen reicht der Fürſt dem N 
unbeugſamen Pachter die Hand und 


ſagt: 
„Nun, was haben Sie beſchloſfen? 


77 
„Daß ich nicht darauf verzichte, die Diebe 
vor das Kriegsgericht zu e erwiederte 
der Harte, Kläger. 0 do 
0 2 ſi ud, vielleicht auch Soldat gende 
legt der Fürſt weite. 
In meinem Alter iſt Jeder En Su 
dat geweſen. “)“ i 
Der Fürſt ſann . Dann bob er 
a ** an: „Die drei Deutſchen find mir be⸗ 
reits ausgeliefert; bevor ich jedoch morgen den 
Kriegsrath verſammle, lade ich Sie ein, um 
10 Uhr früh zu mir aufs Schloß zu kommen.“ 
Der Pachter fand ſich pünktlich ein, nichts 
hatte aber bis jetzt feinem Rachedurſt erſchüttert. 


In ſeiner alten Soldatennatur vereinte er den 


Groll, des geplünderten Landmannes mit dem 
ſtillen Haß des beſiegten Soldaten, und zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Leidenſchaften waren Va ; 
nunſt und Mitleid in die Enge getrieben. 
„Hier ſind die drei Soldaten, gegen die 
fie: als Kläger auftreten; es find drei Sachſen, 
und zwar Brüderle 5 vom 5 zum 
Pachter. * 
„Es. thut er io doß es wis Bräder 
ſind. Es iſt freilich hart, drei Brüder 
füſiliren Bu laſ 9 W * 12 ihre 
Schulde en 
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den Bratſpieß nicht verließen.“ 


der Fürſt ſchenkte ihm einn mmtos 


„Ehe wir ſie vor Gericht ſchicken,“ fiel 
der Fürſt ein, „ſollen Sie und die Deliquenten 
bei mir eſſen. Wir wollen alle fünf erſt 
ein Frühſtück einnehmen. Setzen wir uns. 
Als die ſonderbaren und Anfangs in ihrer 
Stellung ſehr verlegenen Gäſte einige Gläſet 
Wein getrunken, und die Diener immer frisch 
einſchenkten, gewöhnten ſie ſich allmälig an 
ihre wunderliche Tage. 
„Wo haben Sie den Krieg ohen 
fragte der Fürſt den PR in ug ut 


nen 1 


befangenheit. 


„In Italien und Deutſchlond, mein — 
Die Sachſen, der franzöſi ſchen Sprache 
vollkommen mächtig, horchten mit gespannter 
Aufmerkſamkeit dem nun beginnenden Geſpräch. 
„Sind Sie bei der N een einer 


' Stadt geweſen?ꝰ⸗/ 5 


„Gewißlich !“ mn ie e mh 1 
„Auch bei andern Ueberfällen? ? 
„Ja, mein Prinz! Es ging heiß her. 

Wir ſtörten den Feind hinter einer Pachter⸗ 
wohnung auf, legte dieſe in Aſche, dann kr 
Alles an uns.“ 

„Auf Ihre Geſundheit!l“ ſahte der SR, 
ihm ſelbſt ein Glas Wein einſchenkend. „Er⸗ 
zählen Sie weiter.“ Die drel Soldaten ath⸗ 
meten kaum. 

„Sapperment! Wir machten es, wie an 
es mit einem eroberten Lande zu machen pflegt; 


wir aßen, tranken und quartierten uns bei den 


Bürgern ein. Ich gerieth zu einem Prediger, 


und während der zwei bei ihm zugebtachten 


Monate, kann ich behaupten, es die DE: 
„Auf Ihre Geſundheit, erg: Bader 
1 
„War ſein Wein gut, ſo — 
Hühner fett; ich trank ſeine letzte Flaſche“ 
„Ohne Zweifel hat er ſie Ihnen ſehr 


freun dſchaftlich auf gedrungen!“ 
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i „Ei bewahre! Der alte Geizhals! Aber 
ich hätte den doch ſehen mögen, der mich hätte 
verhindern wollen, den Keller zu zapfen!“ 

„Wenn er Ihnen aber die Schlüffel ver⸗ 
jagt hätte __ 


„Dann wäre ich zur Thür eingebrochen.“ 


„Auf Ihre Geſundheit, Herr Pachter!“ 
der Fürſt ſchenkte ein. „Alſo Sie würden 
die Thür erbrochen haben? Aber — der Kriegs⸗ 
rath en 


„Bah! Ein Kriegsrath in einem 
eroberten Lande! Nun ja! Zum Nachtrab 


des Regiments wäre ich allerdings verdamm 
worden.“ 3 


„Feder und Papier!” rief der Fürſt ſei⸗ 
nem Bedienten zu. Er ſchrieb, und las dem 
Pachter dann nachſtehende Zeilen vor: 


„Ich, Pachter zu Choiſy⸗ſous⸗Etioles, 
„ein alter Soldat, der den Krieg in Italien 
„und Deutſchland mitgemacht, und zuwei— 
„len aus eignem Antrieb und gegen den 
„Willen meines Wirths deſſen Wein ge— 
„trunken, aber niemals dafür eine Strafe 
„erlitten, ich willige nichts deſto weniger 
„ein, daß gegenwärtige drei ſächſiſche Sol⸗ 
„daten, zur Strafe, meinen Weinkeller ge⸗ 
„plündert zu haben, ohne Gnade zum 
„Tode verurtheilt!“ 

„Unterzeichnen Sie, Herr Pachter!“ 

Der Pachter nahm aber nicht die Feder, 
londern Stock und Hut und ſuchte ſchleunigſt 
le Thür zu gewinnen. 

„Nein! So ſollen Sie doch nicht fort!“ 
ef der Fürſt ihm lachend nach. „Berechnen 
Si Ihren Verluſt und wir werden Beide 
anig. Thun Sie, als hätte ich Ihnen den 
ein abgekauft.“ 5 


„Geht!“ ſogte Hierauf der Fürſt zu den. 


vor Freude und Rührung beſtürzten Sachſen: 
„Ich verdamme Euch unwiderruflich zu dpei⸗ 
monatlichem Waſſ ertrinken!“ 

Mis celle Nn. on 
(Flohfangmaſchine.) Die ſchwarze 
Familie Stichlinsky d. h. das Geſchlecht der 
Flöhe wird nun bald ausgepiſackt haben. In 
Frankfurt a. M. hat ein Mechanikus wirklich 
eine Flohfangmaſchine erfunden; ſie hat die 
Geſtalt einer Nadelbüchſe mit Löchern, die fo 
eingerichtet ſind, daß die kleinen Plagegeiſter 
der menſchlichen Haut wohl hinein-, aber nicht 
herauskriechen können. Man kann fie an je⸗ 


dem Körpertheile tragen, wo man grade ihren 


Beſuch am Ungernſten hat. Man ſagt, die 
Bertolotto'ſchen Künſtlerflöhe wollten ihr Are 
ſehen benutzen und auf ein Verbot dieſer Floh⸗ 
guillotine antragen. 


— 59 
Tags⸗ Begebenheiten. 


Die aus dem Fenſter gefallene zweijaͤhrige 
Prinzeſſin⸗Tochter des Prinzen von Preußen 
befindet ſich recht wohl, und ſpielt ſchon wieder 
mit ihren Puppen an dem verhaͤngnißvollen Fen⸗ 
ſter. Wahrhaft edel und großmuͤthig haben ſich 
die fuͤrſtlichen Eltern der Prinzeſſin gegen die un⸗ 
vorſichtige Bonne und gegen den Laufburſchen, 
der ihr theures Kind rettete, gezeigt. Erſtere, 
anfangs uͤber den Unfall in ae „ wurde 
von der Prinzeffin: Mutter hoͤchſt nachſichtsvoll 
behandelt, und derſelben zugleich die Verſicherung 
gegeben, daß ihr, nach wie vor, die Aufſicht der 
kleinen Prinzeſſin anvertraut bleibe. Hoffentlich 
wird ſich die Bonne einen ſo unverzeihlichen 
Fehler nicht wieder zu Schulden kommen laſſen. 
Der Burſche hingegen ward noch, außer der vom 
Prinzen ſogleich zum Andenken erhaltenen Cylin⸗ 
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deruhr, von der Prinzeffin- Mutter mit einem ver 
goldeten Pokal beſchenkt, worin die Worte 
eingravirt ſind: „zur Erinnerung an den 
18. April 1841.“ Der Großherzog und die 
Großherzogin von Weimar, die erlauchten 
Groß ⸗Eltern der geretteten zweijährigen Prin⸗ 
en machten dem Knaben auch anſehnliche Ge⸗ 
chenke und wollen ihn nach Weimar mitnehmen, 
wo er ſpaͤter in Großherzogliche Dienſte treten ſoll. 


„Dem Knaben, welcher die 2: jährige 
Prinzeſſin, als fie, aus dem Fenſter fiel, ret⸗ 
tele, ſucht jetzt die damals vor dem Palais ge⸗ 
ſtandene Schildwache das Verdienſt ſtreitig zu 
machen, indem ſie behauptet, ſie haͤtte die Prin⸗ 
zeſſin beim Fallen aufgefangen und darauf dem 
Knaben das gerettete Kind nur gegeben, um es 
in das Palais zu tragen. Von Seiten der Mi⸗ 
litairbehoͤrde find dieſerhalb ſchon mehrere Zeu: 
gen vernommen worden. — 12 


Neulich iſt bei Hrn. N. Becker, dem Ver⸗ 
faſſer des Rheinliedes, ein junger Mann gewe⸗ 
ſen, welcher erklaͤrt hat: er waͤre der wahre Ver⸗ 
faſſer des gedachten Liedes, habe das Manuſcript 
aber verloren und Becker muͤſſe durch Fund oder 
ſonſt wie in deſſen Beſitz gekommen ſein; er werde 
nach Belgien reifen, und nach feiner Rückkehr 
die geeigneten Schritte thun, wenn Becker die 
Autorſchaft nicht ihm uͤberlaſſen wollte. Der 
junge Mann ſcheint von einer firen Idee beſeſſen, 
ſprach und benahm ſich aber ſonſt ganz gut. 


Zu Wetzlar hat am erſten Oſtertage ein Duell 
zwiſchen einem Offizier der Garniſon und dem 
dort privatiſirenden Prinzen von Sayn⸗Wittgen⸗ 
ſtein⸗Hohenſtein ſtattgefunden, worin Letzterer 
ſchwer verwundet wurde. — Ein Haͤusler bei 
Landau an der Iſar hat fein Eheweib in einer 
Kammer verſchloſſen gehabt, damit ſie erhungern 
ſollte; die Gerichte fanden die Ungluͤckliche ſchon 
fo entkraͤftet, daß fie weder ſtehn noch ſprechen 
konnte, und man an ihrem Aufkommen zweifelt. 
Der Thaͤter iſt verhaftet. 


Raͤthſe l. 


In den beiden Letzten 
Liegen die zwei Erſten 
Und das Ganze bringt die Erſten 
In die beiden Letzten. 5 
— | | —— — — —— mn 


, nf 
an unſern geliebten Vater den weiland 


Herrn Großer, 
evangeliſcher Schullehrer in Gerbersdorf. 


— 


Unermuͤdet gingſt Du hier durchs Leben, 
Treu, als Lehrer. Was Dir Gott gegeben 
Theilte gern Dein liebevoller Sinn. f 
Jeder klagte, der dich innig liebte, 

Den Dein füßer, fanfter Tod betrübte; 

Nicht fuͤr uns, fuͤr Dich war er Gewinn! — 


O als Dulder! — felbft bei eignen Schmerzen, 
Goßeſt Du noch Troſt in andre Herzen, 
Machſt Dich ehrfurchtsvollſten Dankes werth! 
Wer mit frohem Herz Dich Lehrer nannte, 
Wer Dein Segen, Deine Liebe kannte. 
Ewig wird von ihm Dein Herz verehrt. 


Doch Du edler! haſt ja ausgeſtritten, 
Haft genug geſaͤt, genug gelitten, 
Ernte nun, wo keine Thraͤne fließt! 
Lohnend ſtrahlt des beſſern Lebens Sonne 
Dir nun ewig dort, wo reine Wonne, 
Himmelsſeligkeit Dein Erbtheil iſt! — 


O! es ſei fo ſchoͤn wie Du zu leben, 
Um ſo ſanft zu ſterben, das Beſtreben 
Aller, die Dein Scheiden tief betruͤbt! 
Freudig wird dann einer nach dem andern 
Deiner Treuen auch hinuͤber wandern, 
Wo der Tod kein Trennungsrecht mehr uͤbt! — 
Hain den 20. April 1841. 
ie Großer. 
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